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Vom Grundrecht der falschen Wortwahl

	 Was man besser formulieren könnte, was man besser 
	 so nicht sagt, wen man schon wieder verletzt hat oder auch nicht: 
	 Wie kommen wir da wieder raus?
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Es gibt diese politischen, die Welt erklärenden 
Essaybücher, wo man nach wenigen Seiten denkt: 
Genauso denke ich auch! Exakt meine Meinung! 
Darauf einen Schnaps und Prost!. Es gibt diese 
politischen, die Welt erklärenden Essaybücher, 
wo man nach wenigen Seiten denkt: Was für ein 
Schmarrn! Da hat ja einer nicht für fünf Cent nach-
gedacht! Also darauf einen Schnaps und Prost!. 
Und es gibt diese politischen Essaybücher, wie 
das jüngste des Schriftstellers Matthias Politycki, 
wo man nach wenigen Seiten angenehmerweise 
ins Schwimmen gerät, wo der Autor mal recht 
und mal unrecht hat und wo man also zustimmt 
und also ablehnt und bald selbst ins Nachdenken 
kommt, auch wenn einem dazu vielleicht grad 
gar nicht war, egal, das zählt jetzt nicht mehr, man 
hängt am Haken. Mithin – dieses Buch sollte ge-
lesen werden. Und dann schauen, was mit einem 
passiert.

Okay, auch ich habe mich gefragt: Muss der Mann 
so auftrumpfen? Geht es nicht eine Nummer klei-
ner? Also nicht von der Stadt her, Wien ist schon 
sehr in Ordnung, einer der besten Städte Mittel-
europas vermutlich, im September bin ich wieder 
dort, ich freue mich sehr darauf. Aber vom Gestus 
her, ein bisschen viel Dramatik fand ich die An-
kündigung von Matthias Politycki, weltreisender 
Schriftsteller, aber vom Wohnort her in Hamburg 
verortet: »Ich halte es in Deutschland nicht mehr 
aus, ich gehe jetzt nach Wien! Da kann ich endlich 
wieder frei atmen!«. Wobei okay: Vielleicht muss 
man in der Liga, in der Politycki nun mal schrei-
berisch unterwegs ist, ein wenig mehr auftrump-
fen, ein wenig kräftiger auf den Tisch hauen als 
gewöhnlich. Ich weiß da nicht so Bescheid, ich 
bin ein kleines Licht, mich kennt kaum jemand, 
ich schaue da nur von der Seitenlinie her (was 
natürlich auch eine Art Label-Telling ist, nur das 
des stillen, fast nicht existierenden Beobachters, 
nicht unsympathisch von der literarischen Figur 
her, man kommt also nicht ganz davon in diesem 
Spiel). 
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Jedenfalls lebt Matthias Politycki nun seit einiger 
Zeit in Wien, und es scheint ihm dort blendend zu 
gehen, was mich nicht wundert, so wie ich Wien 
kenne. Und weil dem so ist, hat er ein schmales, 
kleines und dennoch kraftvolles Buch geschrie-
ben, in dem er sehr pointiert, sehr klug, sehr in 
Rage auch, sich seines Ärgers Herr wird – und das 
immer sprachlich gekonnt.

Um Sprachgebote geht es. Um Verbote. Nicht im-
mer ausgesprochen, aber entsprechend wirksam. 
Um die hiesige Debattenkultur. Um das N-Wort, 
auch das, welches ständig jemand zu hören meint, 
in irgendwie anderer Verkleidung, was es schwer 
macht, es zu entdecken und dann zu benennen 
(der Autor kennt sich mit dem Wort aus eigenem 
Schreiben her aus). Das, was gesagt wird, aber 
nicht gemeint war – und umgekehrt, dem werden 
wir begegnen. Befindlichkeiten und Empfindlich-
keiten und was man dafür hält, sind am Wirken, 
die selten genau zu entschlüsseln sind. Und – es 
gibt prima Fußnoten, mit Verweisen in die Welt 
der Sprache, der Sprachkritik, der Sprachzensur 
auch, im Guten wie im meist Absonderlichen. Und 
langsam weicht der Unmut, sich in diesen Wust 
an Vorwürfen und Anwürfen (das ist anfangs die 
Befürchtung, dass es darum geht) zu begeben. 
Vieles hat man ja selbst nicht gelesen, sondern 
irgendwo aufgeschnappt. Kennt es vom Hörensa-
gen. Also meint es zu kennen. Man 
kann ja so vieles falsch machen1.

Um den Sprachrahmen, in dem 
wir uns bewegen, geht es dem 
Autor. Und der – das wird schnell 
deutlich – wird nicht nur nach sei-
ner Einschätzung, sondern nach 
seiner Erfahrung enger und enger 
und enger. Humorfreier auch, ent-
sprechend restriktiver, nach jeder 
erfolgten Umdrehung.

Matthias Politycki argumentiert 
und schreibt aus der Position 
des Schriftstellers. Oder genau-
er – und das ist nicht pathetisch 
gemeint – aus der des Dichters. 
Der mit der Sprache jeden Tag ar-
beitet, und das ist schon speziell, 
denn nicht jeder und jede von uns 

tut dies in gleicher Weise. Das gibt zum einen Po-
lityckis Buch so etwas wie eine Fallhöhe; manch-
mal aber – siehe Einleitung – ist der Ton ein wenig 
zu hoch. Sind die Ableitung, gerade wenn es ins 
Generelle geht, zuweilen seltsam apokalyptisch.

Etwa das Gendern! Oh je. Mittlerweile der Test 
für jede Betriebs-, für jede Familienfeier. Wie 
werden die Leute angesprochen? Korrekt? Also 
wird gegendert? Da ist er so gar kein Freund von. 
Da bekommt er so richtig die Krise. Da will er gar 
nicht mitmachen. Was – finde ich – persönlich in 
Ordnung geht, so wie er auch das alte, grafisch 
sehr schöne ß benutzt statt des nüchternen ss. Er 
könnte da etwas lockerer sein.

Dabei: Ein Wort wie Frauenmannschaft (es läuft in 
diesem Moment noch die Frauen-EM), das kann 
man putzig oder komisch finden, aber es geht im 
Grunde nicht. So viel Sprache muss sein. Und ich 
könnte jetzt sammeln und suchen und würde vie-
les finden, ich denke, das Projekt an sich ist klar, 
die Widerstände auch, viele verdrehen längst die 
Augen und gehen ihren eigenen Weg, richtig so.
 
Nur – altmodisch ausgedrückt: Wo hört es wie-
der auf? Wann wird es sprachlich ungelenk, 
wann wird es auch absurd? Wann geht es auch 
nicht mehr um die Sprache per se, sondern um 

»Neben Sexismus ist derzeit Rassismus – insbesondere 
‚struktureller‘ Rassismus – in den Fokus der Sprachpuristen 
gerückt. Immer öfter sind wir angehalten, Buchstabenkürzel 
oder englische Vokabeln zu benutzen, so daß wir ein Lexikon 
bräuchten, um das, was nicht mehr offen mitgeteilt werden 
soll, überhaupt zu verstehen. Da sich Begriffe und Abkürzun-
gen ständig verändern, weil das Gesagte immer noch weni-
ger sexistisch, noch weniger rassistisch und noch inklusiver 
werden soll, entziehen sich mehr und mehr Phänomene ei-
nem unmittelbaren Verständnis. Eine permanente Umbe-
greifung der Begriffe ist im Gange. Allein die Sprache will 
und will nicht sauber werden, geschweige rein. Besonders 
brisant kann das ausgerechnet für den werden, der immer 
alles korrekt ausdrücken möchte, dann nämlich, wenn er das 
letzte Update verpaßt hat.«

			   Matthias Politycki  
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ihre – sprachferne Verwaltung? Ein schreiben-
der Schweizer Freund, der vom Brotberuf her als 
Lehrer arbeitet, hat mir neulich erzählt, dass bei 
ihm daheim Menschen seiner Zunft nicht mehr 
als Lehrer oder Lehrerinnen und auch nicht als 
Lehrende bezeichnet werden sollen, sondern als: 
Lehrkörper. Wir haben beide sehr gelacht2.

Okay, das passiert, das ist über das Ziel hinaus-
geschossen, und zwar weit. Aber die Grundidee 
bleibt nicht verkehrt: Mit Sprache experimen-
tieren, bald mit Strichen und Unterstrichen und 
Punkten, vielleicht auch mal Dreiecken oder 
Kreisen; was auszuprobieren, auch was zu ris-
kieren und schauen, was geht, was ankommt, 
was durchfällt – und was sich auf Dauer womög-
lich etabliert. Und auch hier der Hinweis: Es sind 
nicht alle Dichter (und Dichterinnen!), die an 
vielleicht nicht geglückten Sprachversuchen wie 
Bolle leiden und die zwischendurch ins Thomas-
Mann‘sche-Sanatorium müssen.

Sehr überzeugt, weil er mich besorgt hat, hat 
mich Politycki bei seinen Ausführungen über die 
– sagen wir mal – organisierten sprachlichen Kor-

rekturmaßnahmen im Literaturbetrieb selbst. 
Ich hatte zwar den Begriff Sensitivity Reader 
schon mal aufgeschnappt, aber – wie das so geht 
– gleich weitergelesen, weil ich damit nichts an-
fangen konnte und den Begriff für schnelllebigen, 
modischen Schnickschnack gehalten hatte (sollte 
man nicht machen, macht man trotzdem). Nun 
also erfahre ich, dass darunter zu verstehen ist, 
dass in (etwa) Verlagen nicht allein Manuskrip-
te und dann fertige Bücher auf Rechtschreibung, 
Grammatik und Stil hin durchgeschaut, auch 
sprachlich lektoriert werden, sondern sozusa-
gen noch zusätzlich auf Correctness. Ob man also 
etwas finden könnte, bei dem Ärger droht, dem 
man vorbeugen will (wobei es schade ist, dass der 
Autor nicht allzu konkrete Beispiele liefern kann, 
aber mir leuchtet sogleich ein, dass man darüber 
in der Branche nicht so gerne spricht, erst recht 
nicht namentlich).
 
Jedenfalls: Da wurde ich neugierig, da wäre ich 
gern mal dabei. Wie geht man da vor? Und wer? 
Und wie sind Befugnisse und Machtverhältnisse? 
Wie sind Ängste und Befürchtungen gelagert und 
wie viel Rationalität ist noch im Spiel, dass wie 
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offen gespielt wird? Was wird wortwörtlich ge-
strichen und was steht dann da stattdessen? Und 
es stellt sich für mich bald eine Frage von poli-
tyckischer Färbung: Die Kulturverwalter:innen, 
die früher etwa in den Filmfirmen und Film-För-
derinstanzen oftmals meinten: »Na ja, einer wie 
der Dieter Wedel, der brüllt halt mal jemanden 
zusammen, der geht schon mal einer Frau an die 
Wäsche, ist eben ein ungestümes, wildes Regie-
Genie und nicht ein seelenloser Buchhalter, der 
sich an alle Regeln hält«, sind das womöglich 
nicht die, die jetzt auf den Set-Listen akribisch ab-
zeichnen, ob statistisch gesehen auch genügend 
Menschen der verschiedenen Hautfarbe-Typen 
im Film zu sehen sein werden, ob es nun von der 
jeweiligen Filmerzählung her Sinn macht oder 
nicht? Und dies geschieht nicht, das ist meine 
zugegeben böse Unterstellung und ich hoffe, ich 
irre mich sehr, weil den Kulturverwalter:innen 
diesmal das große Projekt einer möglichst gelin-
genden Gleichberechtigung auf möglichst vielen 
Ebenen am Herzen liegt, sondern weil sie erneut 
angepasst und kreuzbrav nur ihren Job so erledi-
gen wollen, wie er ihnen vorgesetzt wird?

Wir sind hier ohnehin bei den großen, zentralen 
Fragen angekommen: Welche Widersprüche zwi-
schen einem Werk und einem Autor3 oder einer 
Autorin sind auszuhalten, wenn man sie feststellt 
oder (was noch etwas anderes ist) sie festzustel-
len meint? Was tun, wenn ein Werk einer ande-
ren Zeit auf unsere heutigen Werte trifft, die für 
ein anderes Schreiben und Sprechen stehen (was 

sich übrigens auch wieder ändern wird)? Wie 
auch unsere Größenphantasie besänftigen, wir 
könnten erzählte wie beschriebene Welten er-
schaffen, ohne Ecken und Kanten, ohne Leid und 
Unrecht, wo es doch auf genau diese ankommt? 
Der Autor beharrt auf das Grundrecht, ein fal-
sches Wort zu nutzen, auf der ehrlichen Suche 
nach dem richtigen. Der Autor setzt da stets auf 
Risiko. Erhöht Kapitel für Kapitel den Einsatz: Die 
größtmögliche Freiheit sollte die Sprache und die 
Literatur und die Kunst haben, damit sie sich je-
weils entfalten und ihre Eigensinnigkeit behalten 
können, sagt Politycki, und da ist ihm nur zuzu-
stimmen. Und jetzt könnte man als nächstes fra-
gen, wo größtmöglich aufhört, wo und auch wie 
eine Grenze überschritten wird und was dann zu 
tun ist. Aber eins nach dem anderen.
Okay, ich kürze mal ab: Auf diese Weise liest man 
dieses streitschriftende Buch, man stimmt hef-
tig zu, ist womöglich über die eigene Heftigkeit 
erschrocken (dabei schaut einem doch niemand 
zu!), man zieht die Stirn kraus, man schüttelt 
sachte den Kopf, das Schütteln wird heftiger, aber 
es beruhigt sich auch wieder, man atmet wieder 
durch. Kurzum: Einen großen Lese-Spaß bietet 
dieses Buch und darauf also einen Schnaps und 
Prost! 

ö

Anmerkungen

1	 Neulich bei einem Maler im Atelier zu Besuch, der Jude ist, aber auf 
russische Art. Und während ich mich begrifflich vortastete, Jude, 
Russe, nun bei uns lebend, wie hängt das bloß zusammen, so identi-
tätsmäßig, lachte er plötzlich und sagte sinngemäß: »Ihr Deutschen 
seid komisch: Geht es um Jüdisches, seid ihr mega vorsichtig, aber 
vor kurzem wollte sich meine dreijährige Tochter als Indianerin 
verkleiden, oha, da war vielleicht was los … «.

2	 Wieder neulich bekam ich von der Landeshauptstadt Kiel eine 
Pressemeldung zugeschickt, dass man dort der verstorbenen »Dro-
gengebrauchenden« gedenken wolle. Ganz ehrlich: Warum drückt 
man sich so darum herum, dass Drogenmissbrauch eine schlimme 
Sache ist und bleibt? Dass man Drogen, an denen man stirbt, wie 
sich an denen zeigt, die daran gestorben sind, nicht einfach ‚gebrau-
chen‘ und das so benennen sollte? Im weiteren Text tauchten natür-
lich die „Drogengebraucher:innen“ auf … wir wollen ja niemanden 
auf der Strecke lassen …

3	 Eine meiner Lieblingsanekdoten, die ich mir selbst gerne erzähle, 
ist die vom Auftritt Erich Frieds auf Einladung des ASTA der Pä-
dagogischen Hochschule in Lüneburg Mitte der 1980er-Jahre (ich 
habe da mal kurz gearbeitet). Die Studenten hatten sich auf einen 
kämpferischen Fried gefreut: schüttelnde Fäuste, Protest-Gerufe, 
Aufforderung zum Widerstand bis ans Ende aller Tage. Aber Fried 
wollte über Lyrik reden. Und er pries Ezra Pound, der – sehr grob 
gesagt – zu seinen Lebzeiten auch für Mussolini geschrieben hat-
te. »Ja, ein Faschist und als solchen muss man ihn verurteilen, aber 
auch ein großer Dichter!«, rief Fried und rezitierte. Selbst das Holz-
gestühl des Hörsaals war fassungslos.
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